
hörde nie mit ins Boot geholt wurde. 
Auch eine genaue Untersuchung, ob 
dies technisch umsetzbar wäre, gab 
es 1999 nicht. Das wirft doch schon 
einige Fragen auf. 
Warum wurde dies nie gemacht? 
Hatte man vielleicht damals kein 
wirkliches Interesse? Diese Frage 
muss letztlich mit einem klaren Ja 
beantwortet werden. Vielleicht sollte 
gar der Marktgemeinderat nur mit 

einer möglichen Gleisverlegung be-
ruhigt werden. Doch damals ist eben 
nichts passiert, kein Planungsverfah-
ren, kein Gutachten, rein gar nichts.
Heute, Jahre oder besser gesagt mehr 
als ein Jahrzehnt später, nachdem die 
Erweiterung der Firma Altmann lan-
ge abgeschlossen ist, wird also wie-
der über eine Gleisverlegung disku-
tiert. Eine Phantomdiskussion, als 
mehr kann man diese nicht mehr be-
zeichnen!

Der Grund ist einfach und simple. 
Neben den hohen Kosten spielen 
auch die betrieblichen Abläufe eine 
entscheidende Rolle, und die sind 
derzeit auf die jetzige Situation ab-
gestimmt. Sollte man also nun für 
17  Minuten die Gleise verlegen? 
Eine Frage, vor der man derzeit 
steht, die aber eigentlich auch schon 
beantwortet ist, alleine mit der Zahl 
6,6 Millionen. So bleibt nur eine 
Frage am Ende, was kann für die 
Wolnzacher getan werden? Und hier 
liegt die Antwort mit dem Strategie-
papier zum Abbau der P-Schilder 
auf der Hand. 
Anstatt also Zeit und Geld in ein 
Projekt zu investieren, das ohnehin 
nicht realisierungsfähig ist, sollte 
man stattdessen mit der Bahn ge-
meinsam an einem Strang ziehen, 
um das Pfeifen auf der Strecke zu re-
duzieren. Eine schwierige Aufgabe, 
aber wenn das gelingen könnte, wäre 
den Wolnzachern mehr gedient, als 
mit einer Phantomdiskussion über 
eine Gleisverlegung, die letztlich gar 
nicht realisiert werden kann. Aber 
für manche Populisten ist immer 
noch Wahlkampf!
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an alle Haushalte der 
Großgemeinde Wolnzach

Frühlingserwachen: Morgendliche Sonnenstrahlen über den malerischen Hopfengärten der Hallertau wecken die Sehnsucht nach den ersten warmen Frühlingstagen. Überall in den Gärten blühen Schneeglöckchen und Krokusse und 
die ersten Weidenkätzchen hängen schon lange vor Ostern an den Zweigen. Zur Freude aller Wolnzacher hält der Frühling dieses Jahr pünktlich zum meteorologischen Jahreszeitenwechsel Einzug in Wolnzach.

J etzt ist es also endlich raus, 
was eine Gleisverlegung auf 

das Firmengelände von ARS Alt-
mann kostet. 6,6 Millionen Euro, 
das ist der Preis für eine kreu-
zungsfreie Freisinger Straße. Eine 
stolze Summe – für 17 Minuten. 
Ja, am Ende wären damit 17 
Minuten gewonnen. Denn im 
Schnitt ist der Bahnübergang 
über den ganzen Tag genau für 
diesen Zeitraum blockiert. Drei 
Züge rollen in der Regel von 
Rohrbach nach Wolnzach und 
müssen dann über entsprechende 
Sägebewegungen  aufs Betriebs-
gelände rangiert werden.
Man könnte nun meinen, kein 
Grund eine derartige Wel-
le zu machen. Doch in den ver-
gangenen Jahren wurde immer 
wieder über eine Gleisverlegung 
gestritten. Da wurden auch schon 
einmal Züge in Gaststuben ran-
giert und Gleise kurzer Hand ein-
fach verlegt – zum Wohle von 
Wolnzach, wie es dabei immer so 
schön heißt. Doch handelt man 
wirklich zum Wohle der Gemein-
de? 

Natürlich würden sich die Anwoh-
ner der Jebertshauser Bahnstrecke 
wünschen, dass kein Zug mehr fah-
ren würde. Und es ist richtig, schon 
1999 gab es Diskussionen, das Gleis 
aus diesem Grund auf das Gelände 
der Firma Altmann zu verlegen. 
Doch mehr als Überlegungen oder 
besser gesagt reine Absichtserklä-
rungen waren es nie. Das alleine 
zeigt schon ein Blick in den Bebau-

ungsplan aus dem Jahre 1999. Das 
eingezeichnete Gleis – nicht mehr 
als ein Strich in der Landschaft, ohne 
einen Wert. Der Grund ist auch ein-
fach zu benennen, denn die Deutsche 
Bahn wurde damals nicht an dem 
Vorhaben beteiligt. Sie aber ist es, 
die den Anschluss herstellen müsste. 
So drängt sich am Ende schon die 
Frage auf, warum das Thema zwar 
damals im Gemeinderat diskutiert 
wurde, aber die entscheidende Be-

Gleisverlegung ins Nirvana
Ein Kommentar von Harald Regler
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Ja, der Rathausplatz! Nach elf Sit-
zungen und zwei Bürgerbeteili-

gungen könnte man meinen, das The-
ma sei allumfassend diskutiert. Doch 
weit gefehlt. Immer noch gibt es dazu 
sehr unterschiedliche Auffassungen. 
Während CSU, Freie Wähler und Grü-
ne sich dafür aussprechen, den Platz in 
Angriff zu nehmen, ist das Thema für 
SPD und FDP-UW-BGW noch lan-
ge nicht ausdiskutiert. Man stört sich 
nicht nur an der, wie es so schön heißt, 
veralteten Planung von Klaus Immich, 
sondern am fehlenden Gesamtkon-
zept.
Das Gesamtkonzept, ein mittlerweile 
gefl ügeltes Wort in Wolnzach. Doch 
was bedeutet dies für den Rathaus-
platz? Die Antwort wiederum ist mehr 
als einfach, nämlich dass die Preysing-
straße mit in die Planungen einbezo-
gen werden soll. Die Preysingstraße, 
eine Einbahnstraße? Ein Thema, das 
in Wolnzach immer wieder gerne aus 
der Schublade geholt wird. Auch die 
Freien Wähler hatten die Preysing-
straße im Wahlkampf zum Thema ge-
macht. „Für uns hat sich aber gezeigt, 
dass dies wirklich sehr komplex ist“, 
erklärte Georg Guld, 2. Bürgermeister. 
Damit sprach er die Schwierigkeiten 
an, die eine Verkehrsberuhigung die-

ser Straße mit sich bringen würde. Al-
len voran steht natürlich erst einmal 
eine Umwidmung zu einer Ortsstra-
ße, denn die Preysingstraße ist derzeit 
eine Kreis- und somit übergeordnete 
Straße. „Diese, so wie sie jetzt ist, in 
eine Tempo-30-Zone oder eine Ein-
bahnstraße umzuwandeln, ist rechtlich 
unzulässig“, so die eindeutige Stel-
lungnahme seitens des Landratsamtes. 
Folglich wäre man also wieder bei 
einem Straßentausch, mit all seinen 
Konsequenzen. 

Ein altes Thema 
neu entdeckt

Und hier dürften sich viele Wolnza-
cher noch an die Diskussionen erin-
nern, als damals unter Bürgermeister 
Josef Schäch eine Einbahnstraße auf 
der Tagesordnung stand. Wie massiv 
die Einwände damals  waren, das wie-
derum dürfte er durchaus noch wissen, 
denn bei einer entsprechenden Um-
widmung greift auch die Ausbaubei-

tragssatzung. „Hier ist natürlich klar, 
dass sich die Anlieger nach einer ent-
sprechenden Umwidung auch an den 
Kosten beteiligen müssten“, erklärt 
Bauamtsleiterin Doris Schneider. 
Nur einer von vielen Aspekten, der ge-
nauer unter die Lupe genommen wer-
den müsste. Ein weiterer ist die gene-
relle Straßensituation in der Gemein-
de. Derzeit gibt es neben der Prey-
sing-, Hopfen- und Auenstraße auch 
noch die Kapuziner- und Kellerstraße, 
die den ganzen Ort der Länge nach 
durchziehen, dabei ist zu beachten, 
dass die Preysingstraße derzeit auch 
noch eine übergeordnete Kreisstraße 
ist. 
Was also sollte man tun, wenn diese 
irgendwann einmal verkehrsberuhigt 
oder gar zu einer Einbahnstraße wird 
und gleichzeitig die Auen- oder Hop-
fenstraße gesperrt wäre? Wo würde 
dann der Verkehr fl ießen? Einfache 
Antwort: An der Schule vorbei. „Ins-
gesamt ist dieses Thema so komplex, 
dass man es zwar diskutieren muss, 

aber es nicht mit dem Rathausplatz 
verknüpfen sollte“, so Guld weiter.

Fördergelder in den 
Wind geschossen?

Ein Umstand, der nun auch dringend 
erforderlich ist, denn der Platz selbst 
ist in einem desolaten Zustand. Schon 
vor einigen Jahren hatte der Markt 
Wolnzach die Zusagen seitens der Re-
gierung von Oberbayern über entspre-
chende Fördermittel erhalten. 
Nachdem diese aufgrund politischer 
Diskussionen, die auch notwendig 
waren, noch nicht abgerufen wor-
den sind, hat sich die Förderstelle zu 
Wort gemeldet – und zwar recht ein-
deutig. „Der Bewilligungszeitraum 
für die Bereitstellung der Fördermittel 
zur Umgestaltung des Marktplatzes, 
Bauabschnitt 1, endet am 31.12.2015. 
Wenn die Maßnahme bis dahin nicht 
begonnen wurde, und der Markt nicht 
darlegen kann, dass die Planung, die 
dem Bewilligungsbescheid zugrunde 

liegt, umgehend umgesetzt wird, müs-
sen wir die Bewilligung aufheben“, so 
die deutliche Aussage der Regierung 
von Oberbayern. 
Deutlich dabei  wurde aus dem 
Schreiben der Regierung von Ober-
bayern auch, dass die Förderung an 
bestimmte Bedingungen geknüpft 
ist: „Wesentlicher Förderanlass zur 
Bereitstellung von Finanzmitteln in 
Wolnzach war der Wunsch des Markt-
gemeinderates zur Neugestaltung mit 
einer Stützmauer zur Platzaufweitung 
und dem Ziel, diesen auto- und barrie-
refrei zu gestalten.“ 
Seitens der SPD und auch der FDP-
UW-BGW heißt es da schnell, man 
vertue sich nichts, wenn man das jetzt 
nicht umsetzt, wenn man noch einmal 
mit den Bürger in eine Diskussion ein-
steigt, denn die Bürgerbeteiligung, so 
zumindest die Meinung einiger, war 
sowieso fehlerhaft. 
„Man vertut sich natürlich nichts“, 
das sagt auch Georg Guld, jedoch 
in einer ganz anderen Richtung. Für 

ihn ist jetzt die Zeit gekommen, um 
zu handeln. „Die Planungen sind so 
ausgelegt, dass wir diese zu einem 
späteren Zeitpunkt problemlos erwei-
tern können. Das wiederum bestätigte 
auch der Planer Klaus Immich. „Die 
jetzige Planung könnte auch entspre-
chend problemlos auf die Preysing-
straße erweitert werden.“
Man „vertut“ sich also im wahrsten 
Sinne nichts außer den Zuschüssen, 
wenn man jetzt nicht mit dem Rat-
hausplatz den ersten Schirtt in Angriff 
nimmt. Vielleicht hingegen ist genau 
das der Weg, denn natürlich wird in 
der Bevölkerung auch über diesen 
Platz diskutiert, doch letztlich und das 
war auch aus den Zuschriften, die die 
Verwaltung zu diesem Thema bekam, 
zu erkennen, wünschen sich viele ein-
fach, dass endlich etwas geschieht. 
Der Ruf nach einem Gesamtkon-
zept scheint auf dem ersten Blick na-
türlich  verständlich, doch eines ist 
auch klar, wenn man jetzt neu beginnt
und alles überplant, dann wird in 
20 Jahren kein Stein gesetzt. „Auch 
wir wollen uns natürlich dem Thema 
Preysingstraße nicht verschließen“, 
so Guld am Ende, aber eines dürf-
te dabei klar sein, es wird viel Zeit 
brauchen.  (hr) 

Rathausplatz versus Gesamtkonzept?
Trotz mehrheitlichem Beschluss für die Neugestaltung reißen die Diskussionen nicht ab
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Asyl – ein Schlagwort, das der-
zeit oft durch die Medien ge-

tragen wird. Niemand hätte wohl ge-
dacht, dass dieses Thema eine derar-
tige Brisanz erhält. „Das habe auch 
ich persönlich nicht gedacht“, erklärt 
Karl Straub, der sich in der Land-
tagsfraktion der CSU mit diesem 
Thema auseinandersetzt. Wie brisant 
die Lage ist, das zeigen die neuesten 
Zahlen. Rund 230.000 halten sich 
aktuell in Deutschland auf, im Land-
kreis Pfaffenhofen sind es 650. „Das 
ist natürlich eine große Herausforde-
rung für die gesamte Gesellschaft“, 
so Straub weiter.
Eine Herausforderung, aber auch 
eine Chance, so jedenfalls sieht es 
der Pfaffenhofener Wirtschaftsbei-
rat. „Wir leiden derzeit sehr un-
ter dem Fachkräftemangel“, er-
klärt Kreishandwerksmeister Max 
Hechinger. Dabei gibt es natürlich 
branchenbedingt erhebliche Unter-
schiede. Vor allem Bäcker und Metz-
ger tun sich sehr schwer, Nachwuchs 
zu fi nden.   „Insgesamt gibt es derzeit 
im Bereich Ingolstadt-Pfaffenhofen 
rund 400 offene Ausbildungsstel-
len“, so Hechinger weiter. Insgesamt 
ein Umstand, der den Mittelständlern 
durchaus große Sorgen macht. 

Deutschlernen –
ein erster Schritt

Wie aber kann man dem Fachkräf-
temangel begegnen? „Mit dieser 
Frage haben wir uns als Vertreter der 
Wirtschaft sehr intensiv beschäftigt“, 
erklärt Bernd Huber, der Vorsitzende 
des Wirtschaftsbeirates. Der Ansatz 
– zwei Fliegen mit einer Klappe zu 
schlagen: Eine Ausbildungsplatzini-
tiative für Asylbewerber! „Wir wol-
len diesen Menschen natürlich auch 
helfen“, fügt Bernd Huber an. 
Doch einfach starten ist leichter ge-
sagt als getan. „Um Asylbewerber 
erfolgreich zu vermitteln, müssen 
die verschiedensten Probleme gelöst 
werden“, erklärt Hilde Lutmayr, die 
seit September Deutschunterricht 
für Asylbewerber gibt. „Die Spra-
che ist dabei nur der erste Schritt.“ 
Denn neben der Befähigung sich 
verständigen zu können, muss die 

Pädagogin auch mit der Bürokra-
tie kämpfen. „Natürlich können 
diese jungen Menschen nicht einfach 
auf den Ausbildungsmarkt“, so Lut-
mayr. Erst einmal muss festgestellt 
werden, was die jungen Menschen 
können. Einfach ist es meist, wenn 
noch Zeugnisse vorhanden sind. 
„Aber bei Flüchtlingen aus Kriegs-
gebieten ist dies oft nicht mehr der 
Fall.“ Sie kommen ohne Unterlagen, 
ohne Zeugnisse, nur mit dem, was 
sie auf dem Leib tragen in Deutsch-
land an. Dabei sind auch immer 
mehr unbegleitete Minderjährige auf 
der Flucht. „Das ist natürlich auch 
ein ganz besonderes Problem“, er-
klärt Karl Straub. 
Alleine für den Monat Februar hat 
das Jugendamt 10 weitere Flücht-
linge unter 18 Jahren angemeldet, 

die dann letztlich auch in Pfaffen-
hofen in die Berufsschule gehen 
sollen. „Bei uns lernen sie nicht nur 
Deutsch“, so Lutmayr weiter, son-
dern auch Mathematik, Sozialkunde 
und Hauswirtschaft stehen auf dem 
Stundenplan. „Für einen selbstge-
backenen Kuchen sind sie immer 
zu haben“, schmunzelt sie. Doch 
letztlich geht es nicht darum, ei-
nen Kuchen zu backen, sondern da-
rum, dass diesen jungen Menschen 
in Deutschland Perspektiven aufge-
zeigt werden. Deutsch lernen ist da-
für die Grundlage, um eine Ausbil-
dung beginnen zu können. Und tat-
sächlich haben auch einige der der-
zeit 54 Schülerinnen und Schüler für 
das neue Ausbildungsjahr schon eine 
Zusage. 
Doch auch ein Wagnis, das der eine 

Ausbildung – ein wichtiger Schritt zur Integration
Wirtschaftsbeirat startet Ausbildungsplatzinitiative

oder andere Unternehmer hier ein-
geht, denn eine entsprechende ge-
setzliche Regelung gibt es noch 
nicht. Warum also jetzt starten? „Wir 
wollen einfach ein Zeichen setzen“, 
erläutert Bernd Huber, der letztlich 
nicht nur die Integration der Flücht-
linge im Blick hat, sondern mehr 
noch die Klage vieler Unternehmer, 
geeignete Lehrlinge zu fi nden. Mar-
tin Neumeyer, der Integrationsbeauf-
tragte der bayerischen Staatsregie-
rung, brachte es mit seiner Aussage 
auf den Punkt: „Deutschland ist ein 
Einwanderungsland!“ Damit machte 
er deutlich, dass sich der Fachkräf-
temangel auch in den kommenden 
Jahren noch verstärken wird, gera-
de weil im Bereich der Einwande-
rung die geeigneten gesetzlichen  Re-
gelungen fehlen. Regeln, die nun aber 

schnell eingezogen werden müssen. 
„Wir schließen uns der 3+2-Forde-
rung der IHK an“, so Max Hechinger. 
Gemeint ist damit, dass Asylbewer-
ber, wenn sie eine Ausbildungsstel-
le haben,  diese absolvieren können 
und zusätzlich weitere zwei Jahre in 
Deutschland bleiben können. „Das 
würde den Unternehmern auch die 
entsprechende Sicherheit geben“, so 
Hechinger weiter. Eine Forderung, 
die auch Karl Straub nicht nur nach-
vollziehen kann, sondern als Vorsit-
zender des Parlamentskreises Mit-
telstand, mit Nachdruck unterstützt. 
„Wir sind hier von Seiten der Politik 
gefordert!“ Doch nicht nur die Po-
litik ist gefordert, denn die Flücht-
lingswelle, die auch immer mehr 
nach Deutschland schwappt, ist eine 
gesamtgesellschaftliche Herausfor-

derung, der sich letztlich alle stellen 
müssen. „Es ist kein Problem, dass 
alleine von der Politik gelöst werden 
kann“, so Landrat Martin Wolf, im 
Hinblick auf die angestoßene Aus-
bildungsplatzinitiative des Wirt-
schaftsbeirates.
Und hier gibt es zwei konträre Po-
sitionen innerhalb der Landesregie-
rung: Während vor allem die Innen-
politiker vor einer Sogwirkung war-
nen, sprechen sich andere im Par-
lament, gerade auch aus dem Kreis 
der Mittelständler, für ein solches 
Bleiberecht aus. „Wir wollen dies 
nicht nur für jene, die eine Ausbil-
dungsstelle haben, sondern auch für 
all jene, die Arbeit gefunden haben“, 
erläuterte Karl Straub, der sich der 
Problematik durchaus bewusst ist. 

Start trotz unsicherer 
Rechtslage

Martin Neumeyer bringt es dabei 
genau auf den Punkt: „Wir sind ein 
Einwanderungsland und benötigen 
auch immer einen gewissen Zuzug 
für unsere sozialen Sicherungssys-
teme.“ Dabei ist dies aber im Mo-
ment mehr als schwierig, denn ein 
Einwanderungsgesetz gibt es nicht. 
Für viele Handwerksbetriebe wäre 
das aber wünschenswert, denn wie 
Kreishandwerksmeister Max He-
chinger ausführte, kämpft man zum 
Teil erheblich um den Nachwuchs. 
Dieser Fachkräftemangel und der 
Wunsch, etwas zu tun, hat nun den 
Wirtschaftsbeirat in der Region dazu 
bewogen, eine Ausbildungsplatzini-
tiative ins Leben zu rufen. „Wir wol-
len den Menschen helfen und eine 
Perspektive geben“, äußerte sich der 
Vorsitzende Bernd Huber und konn-
te dabei auch schon auf erste Erfolge 
blicken, denn erste Ausbildungsver-
träge für September sind schon ge-
schlossen.
Nun also ist die Politk gefordert, dass 
auch jene, die eine Ausbildung ma-
chen, entsprechend in Deutschland 
bleiben können. Gefordert sind in 
diesem Zusammenhang fünf Jahre. 
Eine entsprechende Unterstützung in 
diesem Falle ist den Pfaffenhofener 
in diesem Punkt sicher.  (hr)Max Hechinger (re.) und Bernd Huber (2. v. r.) im Gespräch mit den Asylbewerbern in der Berufsschule Pfaffenhofen

Asyl, das größte Problem unserer Zeit
60 Millionen Menschen sind auf der Flucht – eine große Herausforderung gerade für die Ehrenamtlichen

Der Strom reißt nicht ab, und 
fast täglich kommen auch 

nach Bayern mehr Asylbewer-
ber. 202 834 Asylanträge wurde 
alleine bis Ende September 2014 
in Deutschland gestellt. Im Ver-
gleich zu 2013 eine Steigerung um 
60%. „Es ist das größte Problem 
unserer Zeit“, so äußerte sich der 
Integrationsbeauftragte Martin 
Neumeyer. Man könnte wohl auch 
sagen, die Welt ist aus den Fugen 
geraten. Mit den Kriegen in Sy-
rien und Irak und auch den blu-
tigen Anschlägen in Nigeria sind 
mehrere Millionen Menschen auf 
der Flucht. „Das hätte noch vor 
einigen Jahren niemand so erwar-
tet“, erklärt Karl Straub und spielt 
damit auch auf den „Arabischen 
Frühling“ an. 

75 Prozent werden von 
5 Staaten aufgenom-

men

Folge dieser Entwicklung ist auch 
eine entsprechende Flüchtlingswel-
le, die auch immer mehr nach Eur-
opa schwappt. „Deutschland ist das 
Land der europäischen Union, das 
mit Abstand am meisten Flüchtlinge 
aufnimmt“, so Straub. Ein Kritik-
punkt, der sich vor allem gegen Mit-
gliedsstaaten richtet, die sich diesem 
Problem fast gänzlich entziehen. 
„Nur 18 der 28 EU-Staaten nehmen 
derzeit Flüchtlinge auf“, fügt Neu-
meyer weiter an. Genauer gesagt 
75% aller Asylbewerber verteilen 
sich auf Schweden, Frankreich, Ita-
lien, Großbritannien und Deutsch-
land. Eine Tatsache, die durchaus 
auch kritisch gesehen wird.  
Dabei stellt sich aus der Sicht 
Deutschlands schon die Frage, wie 
man mit dieser Situation umgehen 
soll. Vor allem, wenn dann auch noch 

der Europäische Gerichtshof die Si-
tuation für Flüchtlinge in Teilen der 
Mitgliedsstaaten als menschenun-
würdig erachtet. „Wir können also 
nicht einfach hergehen und diese 
Menschen in diese Staaten bringen“, 
so Straub, der sich der gesellschaft-
lichen Herausforderung, vor der 
Deutschland derzeit steht, bewusst 
ist. 
Aber nicht nur Krieg und Vertrei-
bung zwingt die Menschen dazu, 
ihre Heimat zu verlassen, auch wirt-
schaftliche Gründe führen dazu, dass 
derzeit wahre Menschenströme aus 
dem Kosovo sich nach Europa be-
wegen. „Das sind im wahrsten Sinne 
des Wortes Wirtschaftsfl üchtlinge“, 
erklärt er. Und hierfür hat nicht nur 
der Landtagsabgeordnete wenig Ver-
ständnis. „Wir müssen abgelehnte 
Asylbewerber aus sicheren Her-
kunftsstaaten sowie aus dem Kosovo 
und Albanien verstärkt und schnel-

ler zurückzuführen“, erläuterte der 
Landtagsabgeordnete, auch im Hin-
blick auf all jene, die wirklich hilfs-
bedürftig sind. Seine Forderung in 
diesem Fall ganz klar: mehr Perso-
nal für das Bundesamt für Migra-
tion und Flüchtlinge in Nürnberg 
und auch schnellere Verfahren. Da-
bei richtete sich Straub nicht gegen 
das Bedürfnis eines jeden Menschen 
nach einem besseren Leben, verur-
teilte aber die dort gängige Schleu-
serpraxis entsprechend scharf. „Wir 
müssen versuchen, den Menschen 
vor Ort zu helfen“, so Straub weiter. 
Doch die sog. Wirtschaftsfl üchtlinge 
sind nur ein Problem, mit dem man 
derzeit zu kämpfen hat. Auch die 
Herausforderungen in Sachen Be-
treuung in den Kommunen und da-
mit auch an die ehrenamtlichen Hel-
fer steigen nicht nur mit der Zahl der 
Asylbewerber, sondern auch mit der 
Bewältigung oft ganz alltäglicher 

Probleme. Ganz oben steht hier in 
Wolnzach derzeit die Verkehrserzie-
hung. 
„Wir haben doch von vielen gehört, 
dass sich Asylbewerber nicht gemäß 
den Verkehrsregeln im Straßenver-
kehr bewegen“, erläutert  SPD-Ge-
meinderätin Brigitte Hackl. In Gei-
senfeld kam es gar zu einem Unfall, 
verursacht durch einen Asylbewer-
ber. Und letztlich blieb der Geschä-
digte auf seinem Schaden sitzen, 
denn der Flüchtling hatte keine Haft-
pfl ichtversicherung. Ein Problem, 
das mittlerweile auch Sozialministe-
rin Emilia Müller erreicht hat. Wie 
reagiert man auf diesen Umstand? 
Sollte der Freistaat hier in die Bre-
sche springen?
Emilia Müller lehnt dies ab: „Würde 
der Freistaat Bayern für Asylbewer-
ber – wenn auch nur für einen gewis-
sen Zeitraum – eine generelle Haft-
pfl ichtversicherung abschließen, so 

würden die Asylbewerber im Ergeb-
nis besser stehen als die vorbezeich-
neten 30% der Bevölkerung.“ Im Er-
gebnis kein befriedigender Satz, der 
aber auch zeigt, dass es umso wich-
tiger ist, den Flüchtlingen die Ver-
kehrsregeln näher zu bringen. Al-
lerdings sind in diesem Punkt eben 
auch die Ehrenamtlichen gefordert, 
denn weder bei der Verkehrswacht, 
noch bei der Polizei gibt es hierfür 
Kapazitäten.  
Wie wichtig gerade ihr Beitrag ist, 
das wird seitens der Politik immer  
wieder betont. Auch Karl Straub lobt 
dieses Engagement. „Ohne die zahl-
reichen Helfer könnte diese Aufga-
be kaum bewältigt werden.“ Aller-
dings warb Christiane Knapp-Schä-
fer,  Vorsitzende der Wolnzacher Ar-
beitskreis Asyl, auch schon für mehr 
Unterstützung, denn alleine durch 
die Flut an Asylbewerbern, die nach 
Bayern und damit auch in den Land-

kreis Pfaffenhofen kommen, wach-
sen auch die Herausforderungen, mit 
denen sich die ehrenamtlichen Helfer 
konfrontiert sehen. Neben Sprachun-
terricht sind Hilfen bei einfachen all-
täglichen Tätigkeiten gefordert. „Wir 
fahren nicht nur mit den Asylbewer-
bern zum Einkaufen oder zum Arzt, 
sondern unterstützen sie auch bei 
Behördengängen oder beim Ausfül-
len von Formularen“, erläutern die 
Helfer.  Aufgaben, die natürlich auch 
mit der Anzahl der Asylbewerber ste-
tig wachsen. 

Die Zahlen werden 
weiter steigen

„Die Zahlen werden aber auch in den 
kommenden Jahren nicht sinken“, 
so Straub und Neumeyer überein-
stimmend. Aufgrund der zahlreichen 
Krisenherde auf der Welt wird die 
Zahl der Flüchlinge weiter steigen. 
„Man kann nicht davon ausgehen, 
dass die Kriege in Syrien und im 
Irak schnell beendet sind, und auch 
die Entwicklungen rund um den Ara-
bischen Frühling waren so nicht ab-
sehbar“, erläuterte Neumeyer. 
Eines aber machte Karl Straub mehr 
als deutlich, das Thema Asyl ist zu 
komplex, zu vielschichtig, als dass 
es ein Thema für Stammtische oder 
Wohnzimmer wäre. „Es gibt keine 
einfachen Lösungen und letztlich 
sind wir als Gesellschaft gefordert“, 
so der Landtagsabgeordnete, dem 
auch die Schwierigkeiten rund um 
dieses Thema bewusst sind. „Die-
jenigen, die aus der Garage heraus 
Asylpolitik betreiben wollen, unter-
schätzen das gesamte Problem“, fügt 
er an. Letztlich ist dieses gesamte 
Thema mit all seinen Facetten die 
größte Herausforderung dieser Zeit. 
„Nicht nur die Politik, sondern wir 
alle sind gefordert“, so Karl Straub. 
 (hr)
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Ich weiß nie so genau, wohin mich 
der Pinsel trägt“, erklärt Tommy 

Kent. Seit mehr als 10 Jahren hat der 
Münchner seinen Beruf an den Na-
gel gehängt und lebt für seine Lei-
denschaft – die Malerei. Eine Lei-
denschaft, die ihm schon in die Wie-
ge gelegt worden ist. „Als Kind habe 
ich unglaublich gerne gemalt“, fügt 
er an. 
Doch malen und malen sind bekannt-
lich zweierlei. Für Tommy Kent ist 
es eben nicht nur die Kunst, Farbe 
auf die Leinwand zu bringen, son-
dern beinhaltet auch die handwerk-
lichen Fähigkeiten des Zeichnens. 
„Wie viel moderne Künstler kön-
nen noch einen guten Strich führen“, 
eine Frage, die er sich heute mehr 
denn je stellt. Für ihn selbst begann 
sein Weg zur Kunst, nicht wie man 
es hätte erwarten können, mit einem 
Studium der Malerei, nein Kent wid-
mete sich der Architektur. Ein wich-
tiger Schritt, wie er am Ende selbst 
sagte: „Dadurch habe ich zeichnen 
und vor allem perpektivisch zeich-

Eine neue Perle nicht nur für Wolnzach
Florian Kuplent und Dave Wolfe präsentieren ihr neues Bier 

nen gelernt.“ Eine Fähigkeit, die er 
auch heute noch als überaus wichtig 
erachtet und die man auch in seinen 
Gemälden sieht.

Mit einer Kuh 
fi ng alles an

Ein Stil, der zwischen gegenständ-
licher und impressionistischer Ma-
lerei – geprägt von Richter, Lipperts 
aber auch van Gogh – angesiedelt ist. 
„Diese Künstler haben mich sehr be-
einfl usst“, erklärt Tommy Kent, der 
dennoch seinen ganz eigenen Weg 
gegangen ist, und angefangen hat da-
bei alles mit einer Kuh. „Ich heiße 
mit bürgerlichem Namen Kühböck“, 
erklärt er, und so entstanden auch 
die einzigartigen und sehr lustigen 
Bilder rund um die friedlichen Wie-

derkäuer. „Ich hätte mir das wirklich 
nicht träumen lassen“, fügt er weiter 
an, als er im Katalog auf sein ers-
tes Gemälde mit einer Kuh blickt. 
„Gleich mehrmals habe ich dieses 
gemalt, so beliebt war es!“ 
Doch Kunst ist für Tommy Kent 
mehr als nur fröhliche Bilder von 
Kühen, im Gegenteil, für ihn ist es 
auch die Möglichkeit, sich mit den 
Problemen der Zeit auseinanderzu-
setzen. So farbenfroh einige seiner 
Werke sind, so düster und beklem-
mend wirken andere. Der 11. Sep-
tember oder der aktuelle Krieg in 
Syrien und der Ukraine beschäftigen 
den Künstler sehr. „Man fühlt sich 
doch auch irgendwie ohnmächtig“, 
so Kent. Und dieses Gefühl bringt er 
auch auf die Leinwand. Düster und 
auch verstörend aber dennoch hoch 

aktuell. „In diesen Gemälden verar-
beite ich vieles, was mich beschäf-
tigt“, erklärt er. 
Auf der einen Seite also lustige und 
fröhliche Kühe und auf der anderen 
Seite doch die eher düstere Welt – 
ein doch sehr großer Spagat, der aber 
auch notwendig ist. „Nur so düstere 
Bilder könnte ich nicht malen“, fügt 
er an, und so entstehen immer auch 
wieder neue farbenfrohe Kühe.
Neben Kühen malt und zeichnet 
Kent aber auch viele Landschaften. 
„Impressionen hol ich mir dabei 
nicht nur direkt vor der Haustür in 
München, sondern auch zum Bei-
spiel auf Menorca.“ Dort gewinnt 
der Münchner beim Tauchen viele 
neue Eindrücke, die er dann auch auf 
die Leinwand bringt. So entstanden 
über die Jahre nicht nur viele farben-

frohe Landschaftsmalereien, sondern 
er hat auch die manigfaltige Unter-
wasserwelt in seinen Farben einge-
fangen.

Wohin der Pinsel 
einen trägt

Doch Kent gesteht, dass es für ihn 
nicht immer einfach ist, neue The-
men und Impressionen für seine 
Gemälde zu sammeln und diese 
auf Papier zu bringen. „Ich male 
jetzt ja schon seit 10 Jahren und an-
fangs konnte ich einfach drauf los 
malen“, bekennt er, als wir ihn zu 
seinen ausgefallenen und oft stark 
voneinander abweichenden Bild-
ideen befragen. So greift er oftmals 
beliebte Themen von alten, be-
reits verkauften Bildern noch ein-

mal auf, und wandelt diese zu einem 
komplett neuen Bild ab.  Doch wenn 
er, wie Kent es bezeichnet, einmal 
von der „Muse geküsst ist“, sprüht 
er nur so vor neuen Ideen, die er so-
gleich in seine Kunst einbringt. So 
beginnt er etliche Male, ein Gemälde 
mit einem ganz bestimmten Gedan-
ken im Kopf und lässt sich dann ein-
fach von seinem Pinselstrich leiten, 
ohne zu wissen, wo die Reise endet.  
Auf diese Weise schafft er es, mit 
Hilfe seiner lebhaften Fantasie aus 
einem einfachen Landschaftsgemäl-
de eine atemberaubende Märchen-
welt zu zaubern. Seinen Bildern ge-
lingt es, hierdurch nicht nur auf den 
ersten Blick zu begeistern, sondern 
auch beim längeren Betrachten im-
mer wieder neue Impressionen und 
Interpretationen für den Betrachter 
zuzulassen. So muss jeder Kents Bil-
der für sich selbst erfahren und aus-
legen.
Im Hopfenmuseum kann die Aus-
stellung seiner Werke noch bis zum 
23. März besucht werden  (hr/js)

Tommy Kent – eine Leben für die Malerei
Ein Künstler beschreitet eigene Wege zwischen Impressionismus und gegenständlicher Kunst

Tommy Kent

Tommy Kennt heißt mit bürger-
lichen Namen Kühbeck und wur-
de am 21.08.1942 in München 
geboren. Schon als Kind hat er 
leidenschaftlich gerne gesungen 
und gemalt.  Als seine erste Plat-
te 1958 veröffentlicht wurde, war 
er unter anderem auch unter dem 
Pseudonym Johnny Keller zu fi n-
den. Mit dem deutschlandweit be-
kannten Song „Susie Darling“ ge-
lang ihm damals der Durchbruch, 
als das Lied die Hitparade bis zum 
4. Platz stürmen konnte. Zusätz-
lich zu seiner Gesangskarriere, be-
gann er 1958 ein Gesangsstudium, 
das er 1961 absolvierte. Von der 
Kunst immer noch sehr begeistert, 
begann er 1962, trotz seines mu-
sikalischen Erfolgs, ein Architek-
tur-Studium in München. Dieses 
Studium schloss er 1966 erfolg-
reich ab und  brachte ihm nicht 
nur drei Münchner Fassadenpreise, 
sondern auch den 1. Preis für das 

Modell „West-
wood 2000“ in 
Los Angeles 
ein.  1965 
nahm er zu-
sätzlich noch 
Schauspiel-
unterricht in 
München.
1970 bis 1972 
reiste er in die 
USA, um im Art 
Center von Los An-
geles ein Malerei-Studium zu be-
ginnen. Als er dieses absolviert hat, 
beginnt er ein weiteres Malerei-Stu-
dium an der Kunstakademie in LA. 
Zurück in Deutschland besuchte 
er von 1990-1996 eine Malschule 
in München.  Nun freut sich Kent, 
endlich das zu tun, auf das er sein 
halbes Leben lang hingearbeitet 
hat – zu malen. Seit seinem Künst-
ler Coming Out vor etwa 10 Jahren, 
kann man die Gemälde des Ausnah-
mekünstlers in vielen Ausstellungen 
in ganz Deutschland fi nden.  (js)

Wolnzach hat sie wieder – die 
Hopfenperle, und dieses Mal, 

das kann man unumwunden sagen, 
ist es wirklich eine Perle. Fein ge-
hopft, nicht zu bitter, mit einer doch 
auch fruchtigen Note. Ein Bier, von 
dem man gerne mehr trinkt. „Es ist 
wirklich sehr süffi g“, so Adi Schapfl , 
Aufsichtsratvorsitzender der HVG. 
Dem konnten sich auch Mario 
Scholz, Vorstand der ING und Josef 
Wittmann, Präsident des Hallertau-
er Hopfenpfl anzerverbandes nur an-
schließen. „Ein sehr gutes Bier“, so 
ihre übereinstimmende Meinung. 
Schon im Januar, kurz nachdem 
Florian Kuplent und sein Geschäfts- 
Partner Dave Wolfe die insolvente 
Bürgerbräu AG gekauft hatten, star-
teten sie die ersten Brauversuche 
in Amerika. „Unser Ziel war es na-
türlich, auch die Tradition wieder 
aufzunehmen“, erklärt Kuplent, 
der selbst auch bayerische Wurzeln 
hat. So war der erste Schritt natür-
lich ein Blick in die alten Rezept-
bücher. „Wir wollten natürlich ein-
fach sehen, was hier in Wolnzach 
so gebraut wurde“, erklärt er weiter. 
Ausgehend von diesem Blick in die 

„Brauhistorie“ entwickelten die bei-
den dann auch die neue Hopfenper-
le. Und das Fazit war sehr gut. „Mir 
schmeckt das neue Bier hervorra-
gend“, so Hopfenkönigin Johanna 
Reith und ließ sich Wolnzachs neue 
Perle auch gleich schmecken. 

Begeisterung beim 
Bier-Tasting

Dass die rund 160 Gäste, die zum 
„Bier-Tasting“ in die Gaststube zum 
Bürgerbräu gekommen waren, na-
türlich auch viele Fragen hatten, 
war klar. Ein Bayer in Amerika, der 
dann auch noch eine  Brauerei in 
Wolnzach kauft? „Ich habe immer 
schon Verbindungen in die Haller-
tau“, erklärt er, denn der Hopfen, den 
er in seiner Brauerei in St. Louis ver-
wendet, stammt nicht nur zum Groß-
teil aus der Hallertau, sondern auch 
aus Nietenhausen. „Wir haben uns 

vor einigen Jahren mit der Brauerei 
Urban Chestnut in St. Louis selbst-
ständig gemacht“, erklärt sein Part-
ner Dave Wolfe. Anfangs war die 
Kapazität kaum größer als die der 
kleinen Wolnzacher Brauerei, doch 
ihr Konzept, sich vom Mainstream 
durch sehr geschmackvolle Biere ab-
zugrenzen, ist voll aufgegangen. So 
wurde erst im letzten Jahr der Be-
trieb deutlich erweitert. Dabei ist der 
Name Programm.
Das meint jetzt nicht, dass dort nur 
Biere gebraut werden, die Kasta-
nien enthalten, ganz im Gegenteil: 
„Urban Chestnut steht für die Ver-
bindung von alter und neuer Brau-
kunst“, erklärt Florian Kuplent. 
„Wir haben bis heute rund 50 ver-
schiedene Biersorten in den USA ge-
braut“, fügt er weiter an. Insgesamt 
gibt es dort zwei Grundlinien: Zum 
einen die klassische oder Reverence 
Serie und dann auf der anderen Seite 

die Revolution Serie. Gemeint sind 
hier IPAs oder auch das ganz spezi-
elle Bier mit Kastanien. „Wir haben 
in den USA sechs Hauptsorten, die 
auch ganzjährig gebraut werden“, er-
klärt Dave Wolfe. Der Rest sind sai-
sionale Biere oder auch Spezialsude 
und die erfreuen sich im Großraum 
um St. Louis sehr großer Beliebtheit.  
„In den vergangenen Jahren ist auch 
bei uns die Nachfrage nicht nur nach 
Spezialbieren, sondern auch nach 
den traditionellen bayerischen Bie-
ren stetig gestiegen“, so Wolfe wei-
ter. 

Die Vorbereitungen 
laufen

So ist die amerikanische Brauerei 
in der Vergangenheit auch stetig ge-
wachsen. „Wir beschäftigen in St. 
Louis selbst rund 100 Mitarbeiter“, 
so Florian Kulpent. Kein kleines 

Unternehmen mehr. Und bald wird 
nun auch in Wolnzach gebraut wer-
den. „Derzeit laufen die Vorberei-
tungen“, erklärt Geschäftspartner 
Wolfe. Doch auch wenn die erste 
Hopfenperle noch quasi aus Über-
see eingefl ogen wurde, so soll sie 
doch das neue Aushängeschild wer-
den. 
Neben dieser soll es auch saisonale 
Spezialitäten sowie ein Helles ge-
ben, und auch ein  India Pale Ale 
ist geplant. Ideen, die die Wolnza-
cher mit Freude aufnahmen, denn 
dass Wolnzach als Hopfenmetropo-
le selbst keine Brauerei mehr ha-
ben sollte, das war schon eine große 
Befürchtung nach der Insolvenz der 
Bürgerbräu AG. So gab es nicht nur 
für die Idee selbst, sondern auch für 
die Spezialbiere aus Amerika viel 
Lob für die neuen Inhaber. 
„Wir sind auch sehr stolz, künftig 
in Wolnzach brauen zu dürfen“, so 

Kuplent. Schon länger hat er mit 
dem Gedanken gespielt, auch in 
Deutschland eine Brauerei zu grün-
den. Ausgangspunkt war hier wiede-
rum die Anfrage eines Importeurs 
aus Berlin. So gingen die beiden 
auf die Suche nach einer geeigneten 
kleinen Brauerei. „Für uns war klar, 
sie musste in Bayern sein, und idea-
lerweise in der Nähe von München 
liegen“, so die ersten Vorstellungen. 
Als dann eben bekannt wurde, dass 
die Bürgerbräu AG einen Käufer 
sucht, haben die beiden zugeschla-
gen. „Es ist ideal!“, so Kuplent, der 
sich schon freut, auch in Wolnzach 
Bier zu brauen. 
Aber nicht nur er ist begeistert von 
Wolnzach, sondern auch die Woln-
zacher vom neuen Besitzer. „Per-
sönlich hat mir dieses Bier sehr 
geschmeckt“, so Wirtin Irmgard
Schiwampl. Und so wird man viel-
leicht schon bald dort die neuen 
Bierspezialitäten probieren kön-
nen. Schon im Mai soll der Betrieb 
wieder auf genommen werden. Bis 
dahin also müssen sich die Wolnza-
chen noch etwas gedulden. 

 (hr)
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Markt engagiert neuen Bestatter
Das Bestattungsinstitut Wolfgang Männer betreut in Zukunft den Markt Wolnzach

Wie Geburten, Taufen und 
Hochzeiten sind auch Bestat-

tungen ein unabänderlicher Teil des 
Lebens innerhalb einer Gemeinde. 
So gibt es in jeder Gemeinde einen 
Bestatter, der alle Tätigkeiten auf 
den kommunalen Friedhöfen über-
nimmt. Die Aushebung der Ruhe-
stätte und die Bettung des Verstor-
benen liegt so ausschließlich in sei-
nen Händen. Darüber hinaus bleibt 
die Wahl des Trauerhilfeunterneh-
mens und die Gestaltung der Feier-
lichkeiten selbstverständlich den 
Hinterbliebenen überlassen.
Von 1986 bis 2014 wurden die 
Friedhöfe in Wolnzach und Gerolds-
hausen zuverlässig von einem über-
regionalen Unternehmen betreut. 
„Aufgrund der wettbewerbsrecht-
lichen Vorgaben waren wir nun 
jedoch gezwungen, diese Aufgaben 
neu auszuschreiben“, erklärte Mar-
kus Rieder der Geschäftsführer der 
Gemeinde. 
So gibt es nach mehr als 25 Jahren 
für beide gemeindlichen Friedhöfe 
einen neuen Bestatter. Die Wahl der 
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Wolnzach erLEBEN
Vereine, Ehrenamt, Sport – ein weiteres Stück Lebensqualität in Wolnzach

Was macht eine Gemeinde aus? 
Einfach und schnell lässt sich 

die Frage sicherlich mit dem Begriff 
„Lebensqualität“ beantworten, doch 
dieser besteht zweifellos aus weit-
aus mehr als einem Parameter.  Ver-
eine, Ehrenamt und Sport gehören 
mitunter dazu und sind deswegen im 
Wolnzacher Rathaus nun ein wenig 
genauer unter die Lupe genommen 
worden. 
Viele Gedanken hatte sich die 
Marktservice-Leitung zum The-
ma „Vereine“ gemacht, denn dieser 
wichtiger Bestandteil des Gemeinde-
lebens hat in der heutigen Zeit immer 
wieder ein zentrales Problem: Den 
Nachwuchs. Es mangelt an einigen 
Stellen an interessierten Nachfol-
gern, obwohl innerhalb der Wolnza-
cher Vereine sehr viel geleistet wird. 
Denn an engagierten Leuten fehlten 
es in Wolnzach nicht, wie das Bei-
spiel Basketball zeigt, denn nicht nur 
die Mannschaft ist sehr erfolgreich, 
auch der Sport an sich ist in letzter 
Zeit immer beliebter geworden. „Al-
lerdings muss man bei Basketball 
bedenken, dass dieser Sport für die 
Jugendlichen bereits aus der Schule 
bekannt ist. Andere Vereine haben es 
mitunter schwerer, auf sich aufmerk-
sam zu machen oder sind einfach 
nicht so bekannt“, erklärte Bürger-
meister Jens Machold. 
Aus diesem Grund hatte das Team der 
Marktservice-Leitung an einer be-
sonderen Idee gefeilt, die nun allen, 
insgesamt 128 Vereinen der Großge-
meinde Wolnzach, zugute kommen 
soll: Dem Konzept „Wolnzach er-
LEBEN“. Einen Tag lang wird dazu 
das Wolnzacher Schwimm- und Er-
lebnisbad im Juni eine optimale Prä-
sentationsfl äche für die Vereine, Kin-
dergärten, Schulen, Institutionen und 
viele mehr bieten. Es soll gezeigt 
werden, was der Markt Wolnzach 
und seine Einwohner leisten und an-
bieten, wo man mitmachen, sich en-
gagieren und Spaß haben kann.  „Wir 
wollen auf diese Weise den Vereinen 
helfen, sich auf einfache, aber wirk-
same Art vorzustellen, um dadurch 
vielleicht neue Gesichter für das Ver-
einswesen gewinnen zu können,“ 
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Gemeinde fi el diesbezüglich auf den 
Ingolstädter Bestatter Wolfgang 
Männer.
„Uns freut es natürlich sehr, dass wir 
die Ausschreibung gewinnen konn-
ten“, erklärt Männer, der seit 2013 
das Unternehmen seines Vaters 
führt. Neben den klassischen Aufga-
ben wie dem angemessenen Trans-
port der Verstorbenen zur letzten 
Ruhestätte und das Ausheben der 
Grabstätte, stehen für ihn besonders 
die Angehörigen im Zentrum seiner 
Arbeit. Trauer, Schmerz und nicht 
selten auch Wut und Verzweifl ung 
sind Emotionen, mit denen der Be-
statter fast täglich zu tun hat. Es ist 
keine leichte Aufgabe, die Trau-
ernden auf diesem Weg zu begleiten. 
Mit viel Einfühlungsvermögen aber 
auch mit der nötigen, auf Jahre lan-
ger Erfahrung beruhenden Professi-
onalität gelingt Wolfgang Männer 
dies. 
„Natürlich gibt es Situationen, die 
einem in diesem Beruf nahegehen, 
die einen berühren“, erklärt er, doch 
man könne den Verstorbenen ja nicht 

mehr helfen. „Wir stehen den Ange-
hörigen in ihrer wohl schwersten 
Stunde bei“, fügt Männer weiter an. 
Ein Beruf, der auch den Ingolstädter 
immer wieder an seine emotionalen 
Grenzen bringt. „Man muss schon 
dafür gemacht sein“, bekräftigt er, 
und spielte damit nicht nur auf die 
körperlich schwere Arbeit, sondern 
mehr noch auf die Reaktionen der 
Angehörigen an. Wut und Frustrati-
on über den Verlust eines geliebten 
Menschen sind hier oft zu fi nden.  
Dabei stehen für ihn die Wünsche 
der Angehörigen immer klar im 
Zentrum. „Im Rahmen unserer Mög-
lichkeiten, versuchen wir alle Wün-
sche zu erfüllen“, erklärt der Bestat-
ter. Umso mehr freut er sich, wenn 
ihm und seinem Institut gegenüber 
nette Worte oder gar ein Dank aus-
gesprochen werden. 
Mit Wolfgang Männer stellt der 
Markt Wolnzach seinen Bürgern 
wieder einen sehr erfahrenen und 
einfühlsamen Bestatter zur Seite, an 
den sie sich im Trauerfall wenden 
können. (hr)
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Wir gestalten Ihre 

neue Internetseite!

so Michaela Eisenmann von der 
Marktservice-Leitung. 
Eine Überlegung, die aufgehen 
könnte, schließlich dürfte eine sol-
che Veranstaltung unter freiem Him-
mel, aber gleichzeitig auf neutralem 
Boden die Zielgruppe, also allen vo-
ran die Wolnzacher Jugendlichen, 
genau ins Schwarze treffen. Und 
auch ein weiteres Schmankerl macht 
das Konzept „Wolnzach erLEBEN“ 
schon jetzt erfolgsversprechend: 
Freier Schwimmbad-Eintritt für alle 
Besucher an diesem Tag! So dürften 
mit hoher Wahrscheinlichkeit auch 
Skeptiker oder schlichtweg Unwis-
sende den Weg zu den Ständen der 
Vereine fi nden und dort vielleicht 
auf sportliche, musikalische oder 
viele andere Möglichkeiten treffen, 
an denen sie zukünftig  Teil haben 
möchten. Eine ideale Chance also, 
sich zu informieren und die hohe Le-
bensqualität in Wolnzach ab sofort in 
vollem Umfang auszunutzen.
Ingesamt 128 Vereine, die das Leben 
in der Gemeinde tagtäglich und auf 
verschiedensten Gebieten bereichern 
sowie Großveranstaltungen wie den 
Lauf10! erst ermöglichen, setzen 
allerdings eine wichtige Gegeben-
heit voraus: Engagierte Helfer und 
Ehrenamtliche. Diese möchte der 
Markt Wolnzach nun noch einmal 
auf die bisher wenig genutzte Eh-
renamtskarte aufmerksam machen. 
Die Inhaber dieser Karten erhalten 
unterschiedlichste Vergünstigungen, 
derzeit unter anderem bei zehn betei-
ligten Wolnzacher Betrieben. „Wir 

sind zum Beispiel einer davon, Eh-
renamtskarteninhaber erhalten un-
sere Jubiläumsartikel zu ermäßigten 
Preisen“, erläutert Michaela Eisen-
mann, die sich einer verstärkten Be-
werbung der Ehrenamtskarte ange-
nommen hat. „Immer wieder hört 
man, dass es der Aufwand nicht wert 
wäre, diese Karte zu beantragen, 
doch das ist unsere Möglichkeit, den 
ehrenamtlich Tätigen eine minimale, 
fi nanzielle Anerkennung zurückzu-
geben und als Gemeinschaft Danke 
zu sagen“, führte Jens Machold aus.
Auch eigene Sportlerehrungen 
sind schon länger ein Thema in 
Wolnzach. Zwar gibt es diese auf 
Landkreisebene bereits, doch auch 
der Markt selbst möchte besonders 
engagierte Sportler gerne würdigen. 
Da das landkreisweite Reglement 
jedoch nicht passgenau auf die Ge-
meinde zugeschnitten ist, soll dieses 
nun im Rahmen eines Gesprächs-
termins der Sportvereinsvertreter 
im April diskutiert und auf mög-
liche Anpassungen untersucht wer-
den. Das Ergebnis wird dann im An-
schluss dem Jugend-, Familie- und 
Sportausschuss vorgestellt. 
Sport, Ehrenamt, Vereine – nach dem 
großen Jubiläumsjahr wird das Jahr 
2015 nun wieder besonders im Zei-
chen dieser drei wichtigen Grund-
lagen für eine hohe Lebensquali-
tät stehen. Denn eben diese Werte 
prägten nachhaltig die 1200-jährige 
Geschichte des Marktes, der sicher 
stolz auf das Engagement seiner 
Bürger sein kann. (lil)
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